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Die Behandlung des Inneren nähert sich dagegen mehr dem
burgundischen System, freilich ohne jene vorherrschende Pilas-
terdekoration, indem emporlaufende fialbsäulen als Träger der
Quergurte' des Gewölbes angeordnet sind, aber doch mit spitzen
Scheidbögen, durchgeführten Horizontalgesimsen und zierlichen.
kleinen Pilastergallerieen. Das Aeussere, unterwärts zumeist die
auvergnatische Anordnung befolgend, hat in seinen oberen Thei-
len, besonders an den prächtig ausgestatteten Thürmen, reichen
Schmuck, welcher mit spielenden Reminiscenzen antiker Deko¬
rationen die Uebergänge in das gothische Bausystem verbindet.
Die Kirche wurde 1056 gegründet; 1107 fand eine Weihung
statt; ob und wie viel von diesem Bau erhalten ist, steht dahin.
Spätromanisches herrscht entschieden vor; ohne Zweifel gehören
die Haupttheile einer Herstellung an, die nach einem verderb¬
lichen Brande, welcher die Kirche im J. 1204 betroffen hatte,
um 1216 zur Ausführung kam.

Die französische Schweiz.

Eine eigne Richtung des künstlerischen Sinnes spricht sich
in den Monumenten des transjuranischen Burgund aus, — in
denen der schweizerischen und savoyischen Districte, welche um
den Genfer See belegen sind. 1 In der Construction schliessen
sie sich denen der westlichen und südwestlichen Nachbarlande
an ; in der Formenbildung zeigt sich ebenfalls Uebereinstimmen-
des mit dortigen Elementen, verbunden mit Einflüssen von
deutscher Seite, zugleich aber und überwiegend eine Auffassung
und Behandlung, die ein sehr eigentümliches Gepräge hat. Es
ist ein seltsam barbaristischer Zug darin, ein Wohlgefallen an
abenteuerlicher, fast formlos wüster Bildung; es ist eine Tech¬
nik, welche sich, in Einzelheiten sehr deutlich, als die Reminis-
cenz einer Schnitzmanier ankündigt und sich als solche —• in dem
Vorwiegenlassen des Breitflächigen, das aus der Handhabung
des Schneide-Instruments im Gegensatz gegen den Meissel des
Steinarbeiters hervorgeht, — im Laufe der Zeit immer bewusster
herausarbeitet. Es ist somit in diesen Arbeiten Etwas von der
Rauhheit und Wildheit einer Gebirgsbevölkerung, von der Ge¬
wöhnung an Bearbeitung des Holzes, wie sie bei solcher heimisch
zu sein pflegt; doch bezeichnet alles dies nicht ihr vorzüglichst
charakteristisches Wesen. Es spricht sich darin zugleich ein
bestimmt nationelles Element aus, ünd es erscheint dasselbe, im
Vergleich mit der romanischen Architektur der Bretagne und
vornehmlich mit der von Irland, zu der es in verwandtschaftlicher

1 Blavignac, liistoire de l'architecture säcree du quatrieme au dixieme siecle
dans les auciens eveches de Geneve, Lausanne et Sion. (1853.)
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Beziehung steht, als ein spezifisch keltisches. Es kann nur an¬
genommen werden, dass in der genannten Gegend keltische
Stämme von früher Zeit her sesshaft geblieben waren, kräftig
genug, um auch in der Epoche monumentaler Bethätigung ihren
Monumenten das individuell volksthümliche Gepräge aufdrücken
zu können; ebenso, wie in den Monumenten des Dep. Herault
(S. 118) das bestimmte Gepräge germanischer Nationalität erkannt
wurde.

Die in Rede stehenden Monumente haben übrigens, wie es
scheint, kein sonderlich hohes Alter und gehören zumeist den
späteren Epochen des romanischen Styles an. 1 Sie sind, na¬
mentlich die älteren, von geringer Dimension. Das alterthüm-
lichste der bis jetzt bekannt gewordenen Gebäude ist die Kirche
zu R ö m a i n m o t i e r im Kanton Waadt, südwestlich von Yverduu,
ein auch im Chore (dessen östliche Theile später sind) dreischil¬
figer Bau von 45 Fuss innerer Gesammtbreite und 19—20 F.
Mittelschiffbreite, mit einfachem Querschiff und mit ansehnlicher,
gleichfalls dreischiffiger und zweigeschossiger Vorhalle von acht
burgundischer Anlage. Im MittelschMf sind äusserst schwere und
kurze Rundpfeiler, in nicht, engen Abständen, auf unförmlichen
Basamenten, oberwärts aus der Rundform in einfachster Weise
in eine viereckige Deckplatte übergehend; im Chor sind mehr
ausgebildete, antikisirend dekorative Formen. Die Bögen sind
halbrund, die Gewölbe zum grösseren Theil tonnenartig; (die
des Mittelschiffes später). Die Vorhalle hat Kreuzgewölbe, un¬
terwärts auf kreuzförmigen Pfeilern , oben tlieils auf einfachen
Pfeilern, theils auf Säulen. Das Aeussere der Seitenschiffe hat
rundbogige Flachnischen, das Mittelschiff und der über der mitt¬
leren Vierung sich erhebende Thurm eine Anordnung sehr ein¬
facher Lisseneri. mit dem Ansatz rundbogiger Friese; die Vor¬
halle hat Wandpfeiler und über diesen schlanke Halbsäulen als
Träger ausgebildeter Rundbogenfriese. Das dekorative Detail
erscheint zum Theil, besonders an den Deckgesimsen im Inneren
der Vorhalle, in einer ganz unverständlichen Formlosigkeit; es
wird indess angenommen werden müssen, dass hier, ebenso wie
an den Basamenten der Schiffpfeiler, unausgeführt gebliebene
Arbeiten vorliegen, da andre Stücke doch eine bestimmtere und
wirklich abgeschlossene, wenn immer auch barbaristische Be¬
handlung zeigen. Die Wandnischen im Aeusseren der Seiten¬
schiffe gemahnen noch an das 11. Jahrhundert; aber das Aeussere
der Vorhalle entspricht dem ausgebildeten Romanismus des zwölf¬
ten, während die Detailbehandlung dieser Theile von der der

1 Blavignac setzt sie allerdings in eine erheblich frühe Zeit, vom Anfang
des 8. bis zum Anfang des 11. Jahrhunderts. Aber schon W. Lübke hat im
-D. Kunstblatt, 1854, S. 212, darauf hingewiesen, dass dieser Auffassung alle

"kritische Unterlage fehlt und dass sie mit allen neueren Ergehniesen der
haugeschichtlichen Forschung in Widerspruch steht.
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übrigen alten Stücke der Kirche nicht verschieden ist und so¬
mit zuversichtlich auf dieselbe Bauepoche schliessen lässt. Das
Ganze fallt ohne Zweifel nicht vor das 12. Jahrhundert. —
Geringere Baureste von ähnlicher Schlichtheit und in den De¬
tails von ähnlich roher Behandlung sind die Chorpartie der
Kirche von St. Sulpice bei Lausanne und die Kirche von St.
Pierre de Clages bei Sitten im Kanton Wallis; wobei aber,
als schon eine namhaft späte Zeit verrathend, ein kleines Vier¬
passfenster im Querschiffgiebel der ersten und einige rohe Spitz¬
bogenfriese am Aeusseren der zweiten Kirche anzuführen sind.

Im stattlichen Gepräge des nordischen Romanismus erschei¬
nen der Thurm der Kathedrale von Sitten (Sion) und der
der Abteikirche von St. Maurice südwestlich von dort. Doch
hat jener in seinen Details wiederum . allerlei barbaristisches
Gefüge, namentlich in den Fenstersäulchen eine Holzschnitz-
manier, die in der Kegel bei den Thurmfenstern dieser Gegend
vorkommt. Der andre Thurm scheint etwas strenger behandelt;
auf den Kanten ist er mit leicht aufschiessenden Ecksäulchen
versehen.

Ein Monument von sehr geringer Ausdehnung ist die Ka¬
pelle von Mouxi, im Süden des Herzogth. Chablais, ein ein¬
faches Oblongum, dem sich ein späterer, gleichfalls oblonger
Altarraum anschliesst. Das Säulenportal an der Westseite hat
Einiges von nordisch spätromanischer Art. So auch die obere
Krönung mit Rundbogenfriesen; aber die Consolen der letztern,
zumeist achteckig sind mit allerlei barbaristisch spielendem Or¬
nament bedeckt, in dem sich keltische Liebhabereien anzukün¬
digen scheinen.

Ein vorzüglich klar gehaltener Bau' ist die kleine Kirche
St. Jean-Baptiste zu Grandson (Gransee) am See von Neu-
chätel, eine Säulenbasilika von 31 Fuss innerer Gesammtbreite
bei 17 F. Mittelschiffbreite, mit halbrundem Tonnengewölbe über
dem Mittelschiff und anstrebenden Halbtonnengewölben über
den Seitenschiffen, hier mit der feinen und sinnreichen Anord¬
nung, dass kleinere Halbsäulen, den Schiffsäulen entsprechend,
durch Wandbögen verbunden werden, über denen sodann das Halb¬
tonnengewölbe aufsetzt. Die Kapitäle der Schiffsäulen haben theils
freie, nicht ganz unglückliche Nachbildungen antiker Formen,
theils sehr barbaristische figürliche Darstellungen und schwere,
zum Theil spielend dekorirte Basen. Die Kapitäle der Halb¬
säulen an den Wänden haben mehr die Grundform des Würfels,
mit allerlei Sculptur- und Schnitzwerk, das zumeist im deutsch¬
romanischen Charakter gehalten ist. Die Basen dieser Säulen
haben zum grösseren Theil eine Blattverzierung. Die Bauzeit
ist ohne Zweifel die zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts. (Die
östlichen Theile sind später.)

Die Abteikirche vonPayerne, im Südosten des Neuchäteller
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Sees, scheint ungefähr gleichzeitig su sein; aber hier bricht,
während das System der Kirche von Grandson aus einer ziem¬
lich ungestörten Vereinigung südwestlicher und nordöstlicher
Constructions- und Formenelemente hervorgegangen war, das
nationeile Element in seltsamer und abenteuerlicher Schroffheit
hervor. Es ist eine ansehnliche Anlage, die schon in der Grund¬
rissdisposition auffällige Besonderheiten hat, ohne Zweifel zum
Behuf überraschender räumlicher Wirkungen. Dem mit der

Hauptabsis schliessenden Chorraume
. lehnen sich, an der Ostseite der Quer-
schiffflügeL auf jeder Seite zwei kleine
Absidenkapellen in eigen gruppirter
Verbindung an, die äusseren minder
vortretend als die inneren und die
Absiden der letzteren der Chorabsis
schräg zugeneigt; die Vorderschiffe
nehmen von West nach Ost an Brei¬
tenausdehnung beträchtlich zu. Der
Westseite legt sich eine breite Vor¬
halle , mit darüber aufsteigendem
Thurmbau, vor. Die innere Gesammt-
länge mit Einschluss der Vorhalle,
beträgt 192 Fuss; die Gesammtbreite
der Vorderschiffe 47 J/2—53 F., die
Mittelschiff breite 18—22 F. Das Mit¬
telschiff hat ein rundbogiges Tonnen¬
gewölbe mit Quergurten ; die übrigen
Räume sind mit Kreuzgewölben be¬
deckt. Die Schiffpfeiler sind vier¬
eckig, grösstentheils mit einfachen
Halbsäulen (ohne besondre Kapitale)

■ auf den beiden inneren Seiten; sie
sind mit sehr wechselnden barbaristisch gehäuften Deckgesimsen
versehen, unter denen steile Karniese oder Flachkehlen vor¬
herrschen. Im Querschiff, an den Pfeilern der Vierung und in
den Ecken der Flügel, sind Ecksäulchen angewandt, mit derben
Rundkapitälen, deren figürliche und ornamentale Sculptur die
buntesten Muster eines embryonisch ungeheuerlichen Wesens
entfaltet und deren Deckgesimse ebenso behandelt sind, wie die
der Schiffpfeiler. In der Chorabsis läuft eine Arkade mit ge¬
kuppelten Säulen umher, deren Kapitäl, bei zwar ebenfalls bar-
baristischer Technik, doch einer etwas abweichenden Geschmacks¬
richtung angehören und sammt ihren Deckgesimsen zumeist an
auvergnatische Behandlungsweise erinnern. Die Arkaden durch
welche sich die Seitenkapellen des Chores gegen diesen, ge¬
geneinander und gegen das Querschiff öffnen, sind spitzbogig,
die Rippen im Querschiffgewölbe aus zwei Rundstäben zusam-

Grundriss der Kirche von Fayerne.
(Nach Blavignac.)
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mengesetzt, einer schon völlig übergangsartigen Form. Das
Aeussere hat schlichte horizontale Krönungsgesimse mit wiederum
sehr barbarisch sculptirten Consolen; bei der Chorabsis ruht das
Gesims auf schlanken, mit nicht minder barbarischen Kapitalen
versehenen Wandsäulen, welche von hohen Wandpfeilern getra¬
gen werden, während oberwärts, unter dem Gesims, noch ein
von Lissenen ausgehender Rundbogenfries angeordnet ist. Diese
Anordnung an sich und das darin enthaltene tautologische Ele¬
ment deutet ebenso wie die Spitzbögen des Chor-Innern und die
Gewölbrippen des Querscliiffes entschieden auf die Schlussepoche
des romanischen Styles. '

Es schliesst sich die Kirche Notre-Dame de V alere bei
Sitten an.' Ueber ihren Grundplan liegt nichts Näheres vor;
der Schiffbau soll jünger sein als der Chor. Dieser hat im
Inneren Spitzbögen mit Eippen, die wiederum aus Doppelrund¬
stäben bestehen, und Pfeiler, die, wie es scheint, reichlich mit
Säulen besetzt sind; die Absis ist im Oberbau polygonisch. Auch
hier sind die Kapitale mit barbaristischer, höchst abenteuerlicher
Sculptur versehen, in der sich aber schon eine gewisse feste Ma¬
nier ausbildet, in einer eigenen derben und scharfen Breite, die,

zumal in dem akanthusartigen
Blattwerk, mit Absicht und nicht
ohne Erfolg, auf den Effekt aus¬
geht. Als besondre Liebhaberei
erscheint die Anwendung grosser

T
hornartiger Knöpfe, in der Nach¬
bildung von Schnecken, Tannen¬
zapfen u. dergl., welche an der
Hochkehle des Deckgesimses vor¬
treten. Die Basen sind ebenfalls
in einer gewissen harten Schnitz¬
art behandelt, die auch in ihren
Eckblättern beibehalten ist. Alles
stylistisch Bezeichnende deutet
hier bereits auf die Zeit des Be¬
ginnes des 13. Jahrhunderts.

Endlich die Kathedrale
St. Pierre-es-liens zu Genf, ein
Bau im ausgesprochenen Ueber-

gangsstyle, in seinen jüngeren Theilen bereits der ausgeprägten
Gothik zugehörig, dreischiffig, mit rechteckigen Ostkapellen an
den vortretenden Querschiffflügeln (wie bei Cisterciefaserbauten)
und mit fünfseitig geschlossenem Chore. Die Schiffjoche sind
breit, fast quadratisch, die Pfeiler mit je vier stärkeren und acht
schwächeren Säulendiensten besetzt. Die Basen haben die Um¬
bildung der attischen Form, welche der Uebergangs- (und der

K 11gl er, Geschichte der Baukunst. II. 22 '
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frühgothischen) Epoche angehört, mit mannigfacher Eckblattung;
aber die Kapitale und Deckgesimse haben noch den ausgesprochen
romanischen Typus, reichlich mit Blattwerk, Bandgeschlingen,
phantastisch thierischen und figürlichen Darstellungen, in einer
wiederum noch mehr ausgearbeiteten Schnitztechnik, die, so bar¬
barisch auch die Fülle der menschlich figürlichen Darstellungen
bleibt, doch im Uebrigen, in den Thieren und Pflanzen, eine
beachtenswerthe, handwerklich energische Stylistik entfaltet: Die
Scheidbögen, spitzbogig, haben ebenfalls noch ^omanisirende
Gliederung und Behandlung; die Fenster sind zum Theil noch
Tundbogig, mit Säulchen nach spätromanischer Art; Andres in
ähnlicher Behandlung. Der Oberbau des Vorderschiffes bezeich¬
net den Abschluss der Arbeiten in der gothischen Epoche. (Die
Facade ist moderne Erneuung.)

Es ist anzumerken, dass die als keltisch zu bezeichnende
Geschmacksrichtung von den Districten des Genfer Sees in zum
Theil sehr kräftigen Ausläufern weiter nordwärts vordringt und
sich den Formen des deutsch-romanischen Styles zu wiederum
eigenthümlichen Bildungen einmischt. Neuenburg und besonders
Zürich enthalten sehr bezeichnende Belege für dieses Verhältniss,
denen sich andre, wenn auch schon mehr und mehr abgeschwächte,
das Elsass hinab (z. B. in Maursmünster) anreihen. Es ist eine
Erscheinung, deren Grund weniger in einem zufälligen Ueber-
tragen, als ebenfalls in der volksthümlichen Anlage, d. h. auch
hier in dem Vorhandensein keltischer Stammselemente (mehr
oder weniger mit germanischen vermischt), zu suchen sein wird.

b. Die "Westlande. .

In der romanischen Architektur der Westlande von Frank¬
reich 1 gehen wiederum verschiedenartige Richtungen durchein¬
ander. Zunächst, und vorzugsweise, in Betreff der Construction
des kirchlichen Gebäudes und der hiedurch bedingten Anord¬
nung der inneren Räumlichkeit. Es finden sich (obgleich selten)
6olehe, deren Mittelschiff ungewölbt ist; es finden sich die übli-

1 Merimee, notes d'un voyage danS l'ouest de la France. Parker, notes made
during a tour in the West of France, in der „Archaeologia," XXXIV, p. 273;
XXXV, p. 34, 359; XXXVI, p. 1. F. de Verneüh, l'architecture byzantine en
France; (Saint-Front de Perigueux et les eglises ä coupoles de l'Aquitanie;)
Paris, 1851. Dies letztere Werk behandelt in umfassender und sehr einsich¬
tiger Weise den byzantinisirenden Kuppelbau im westlichen Frankreich. Wenn
ich dem Verfasser in der frühern Zeitstellung, welche er den Monumenten zu
geben liebt, zumeist nicht folgen kann, so beruht dies ebensosehr in unbe¬
fangener Auffassung der einzelnen historischen Daten wie in der Anschauung
der Gesammtverhältnisse des Entwickelungsganges der mittelalterlichen Ar¬
chitektur.
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